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Das Buch


Die befriedigende Gestaltung des Alltags ist für Leo, Billy und Brigitte im zweiten Pandemiejahr nicht leichter geworden. Weiterhin werden sie an der Verwirklichung ihrer ursprünglichen Pläne gehindert.


Während die impulsive Leo allmählich die Contenance verliert, befreit sich die zurückhaltende Brigitte von ihren Ängsten und erweitert mutig ihren Erfahrungshorizont. Auch Billy überwindet ihre Bedenken und stürzt sich in ein amouröses Abenteuer.


Wie der erste Band des Romans um die Freundinnen (Die drei von der Risikogruppe, 2021), hält die Fortsetzung überraschende Wendungen bereit. Um sie als Chancen für ein vergnüglicheres Leben nutzen zu können, müssen die drei Frauen über einige Schatten springen. Dabei hilft ihnen ihre Lebenserfahrung genauso, die wie zunehmende Gelassenheit, in dem Wissen, dass sie nur noch etwas zu gewinnen haben.




Die Autorin


Ulrike Thomas, 1956 geboren, wuchs in Frankenthal in der Pfalz auf. Die promovierte Diplom-Psychologin lebt und arbeitet in Mannheim. Als Psychotherapeutin und Autorin gilt ihr Interesse dem menschlichen Verhalten und den dahinter stehenden Beweggründen. Mit Menschenkenntnis und Verständnis für deren Eigenheiten, entwickelt sie ihre vielschichtigen Romanfiguren. Dabei liegt ihr Augenmerk auf den kleinen Dingen, die das Leben lebenswert machen. Der vorliegende Roman ist ihr vierter.
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Glück kann es nur da geben,


wo Dinge, an die wir glauben,


sich nicht von den Dingen


unterscheiden, die wir tun.


Freya Stark (1893-1993)


Britische Forschungsreisende und Reiseschriftstellerin1





1 Zitiert nach einem Kalenderblatt aus: Kluge Frauen, arsEdition 2021




Januar – Stille


»Lebt ihr noch da draußen?«, dachte Billy als sie nach einer halb durchwachten Nacht die Rollläden hochzog und müde auf die menschenleere Straße blickte. Die Stille schlug ihr an diesem Feiertag genauso aufs Gemüt, wie das nasskalte Wetter mit seinen tiefhängenden dunklen Wolken. In ihrem aktiven Leben als Geschäftsfrau hatte sie die freien Tage im Winter durchaus geschätzt, zumal zum Jahresende sehr viel Bürokratie anfiel, die sie während der Zwangspause in Ruhe erledigen konnte. Aber seit Georg tot und die Werkstatt aufgegeben war, fiel ihr spätestens am Neujahrstag die Decke auf den Kopf. Lähmend empfand sie die Unterbrechung des Alltags am sechsten Januar. Dieses Jahr kam die bedrückende Pandemie dazu. Seit gestern stand fest, dass der Lockdown über den zehnten Januar hinaus verlängert würde und die Beschränkungen verschärft. Schon an Silvester hatten die Freundinnen mit ihrem Dreiertreffen gegen die Regeln verstoßen, durften doch offiziell nur zwei Haushalte zusammen kommen. Es war zermürbend. Sie musste raus. In Rheinland-Pfalz und Hessen waren die Geschäfte heute geöffnet, soweit sie derzeit überhaupt öffnen durften. Billy nahm den Hörer ab und wählte Leos Nummer.


»Hast du Lust, mit nach Ludwigshafen zu fahren?«, fragte sie die Freundin.


»Nur zu gerne, ich weiß gerade gar nichts mit mir anzufangen und bin für jede Abwechslung dankbar.«


Billy fuhr Fritz, ihren hellblauen Kleinbus, den sie von ihrem früheren Lieblingslehrling – aufwändig zum Wohnmobil ausgebaut und aufpoliert – erworben hatte, um endlich die lange gehegten und immer wieder verschobenen Reisepläne umzusetzen, aus der Garage. Bis auf wenige Fahrten in die Innenstadt und zurück war er nicht bewegt worden. Das freundliche Brummen des alten Motors beruhigte sie. Die Oststadt, in der Leo wohnte, war genauso ausgestorben wie der Vorort, aus dem sie kam. An normalen Werktagen waren die Straßen hier zugeparkt von all den Büroangestellten, die in den zahlreichen großen Firmen und Kanzleien arbeiteten und morgens in Schwärmen in das noble Viertel einfielen, um es abends eilig wieder zu verlassen. Seit der Pandemie arbeitete ein Großteil im Homeoffice oder war in Kurzarbeit, so dass der ruhende Verkehr insgesamt reduziert war. Heute fand Billy sogar einen Parkplatz vor der Haustür der schicken Villa, in der Leo eine ganze Etage bewohnte. Sie klingelte bei Rauchmann.


»Komm bitte kurz hoch, ich brauche noch ein paar Minuten«, kam die Stimme aus der Gegensprechanlage.


Billy drückte gegen das schmiedeeiserne Tor, ging den kurzen Vorgartenweg entlang und die fünf Stufen hinauf, betätigte mit dem erneuten Summen die Klinke, öffnete die schwere Eichentür und trat in den, mit wunderschönen Fliesen und Wandmalereien verzierten, äußerst repräsentativen Eingangsbereich. Es roch stets ein wenig nach modriger Feuchtigkeit in dem alten Gemäuer. Im geräumigen Treppenhaus passierte Billy die Anwaltskanzlei im erhöhten Erdgeschoss, dann die Arztpraxis im ersten Stock und stand schließlich vor Leos Wohnung in der zweiten Etage.


»Komm rein, ich bin noch im Bad«, rief die Freundin.


Billy kannte sich aus, war sie doch seit Corona öfters hier gewesen. Sie ging in die Küche, Leos Empfangsraum für den Alltag, und setzte sich. Nach wenigen Minuten erschien Leo, ein Handtuch um den Kopf gewickelt.


»Meine Haare sahen grausam aus. So wäre ich nicht vor die Tür gegangen. Ich müsste dringend zum Friseur, aber wer weiß, wann die wieder aufmachen dürfen«, rubbelte sie sich am Kopf herum.«


»Soll ich dir die Haare ein wenig föhnen?«


»Oh, das wäre wunderbar.« Leo holte Bürste und Föhn aus dem Bad, steckte den Stecker in die Dose und setzte sich.


»Die bräuchten mal wieder etwas Farbe«, meinte Billy beim Blick auf den breiten weißen Scheitel mitten in Leos rötlich-braun gefärbtem Schopf.


»Ich sag ja, ich sehe grausig aus. Aber jetzt sind die Haare wenigstens sauber.«


Billy sorgte mit Föhn und Bürste für etwas Volumen, so dass die Frisur von vorne recht passabel aussah.


»Ich setze eh die Mütze auf, dann sieht man es nicht«, versöhnte sich die stets gepflegte und elegante 79-Jährige mit ihrem aktuell nicht ganz ihren Vorstellungen eines perfekten Auftritts entsprechenden Äußeren.


»Du bist schick wie immer«, bestätigte Billy, die eher zum sportlich-legeren Stil tendierte. Sie stand zu ihren grauen Haaren, trug sie kurz und pflegeleicht, wobei es ihr völlig egal war, ob eine Strähne anders lag als sonst oder die Länge variierte. Den Besuch bei der Friseuse empfand sie, ähnlich dem bei der Ärztin, als lästige Pflicht, die sie eher im Notfall als regelmäßig erledigte.


Schließlich war Leo ausgehfertig und die beiden verließen die Wohnung.


»Auch das noch«, kommentierte Billy den leichten Schneefall. Es war deutlich über Null Grad, gefrieren würden die Flocken auf der Straße nicht. Sie fuhren über die Augusta-Anlage, dann links in den Ring, schließlich am Schloss entlang, überquerten die Rheinbrücke und bogen vor der seit langem wegen Baufälligkeit gesperrten Hochstraße rechts nach Ludwigshafen ab. Hier war etwas mehr Verkehr, doch mitten in der Bismarckstraße noch zahlreiche Parkplätze frei. Die Geschäftsstraßen in Mannheims Schwesterstadt waren, seit der Verlegung des Hauptbahnhofs an den Stadtrand in den sechziger Jahren, schleichend verödet. Daran änderte auch das riesige Einkaufszentrum nichts, das in jüngerer Zeit am Rheinufer eröffnet worden war. Im Gegenteil zog es weitere Läden aus dem Stadtkern ab und die Fußgängerzone wirkte grau und leer. Reisebüros, Textil- oder Schuhgeschäfte, Telefonläden, Bistros und alles, was nicht als lebenswichtig galt, waren zudem pandemiebedingt geschlossen.


»Hier wird es ja immer trister«, kommentierte denn auch Leo das traurige Ambiente und Billy stimmte ihr zu. Auf der Suche nach ein wenig optischer Erbauung schlenderten die beiden ohne konkretes Ziel durch die Fußgängerzone. Schließlich kauften sie sich zwei Butterbrezeln und zwei Kaffee to go und konsumierten die karge Mahlzeit vor dem Laden in der Kälte im Stehen. Beim Kauen des zähen Gebäcks sahen sich die beiden gequält an und mussten plötzlich lachen. Die Szenerie mutete surreal an. Wie Leo aus den Augenwinkeln bemerkte, drückte in diesem Moment ein Mann direkt gegenüber auf den Auslöser seiner großen Kamera.


Brigitte war auf dem Weg zu ihrem Freund Carlo. Er hatte zwar angeboten, sie mit dem Auto abzuholen, aber sie zog es vor, die Straßenbahn zu nehmen. Heute am Feiertag würden die Bahnen sicher nicht so voll sein. So war es auch. Sie saß am Fenster und sah in ihren Gedanken versunken hinaus in das nasse Grau. Am Rathauscenter stieg sie aus. Waren da vorne nicht Leo und Billy? Sie winkte und tatsächlich, die Freundinnen winkten zurück. Die drei gingen die wenigen Schritte aufeinander zu. »Was macht ihr denn hier?«


»Unsere Decke auf dem Kopf abschütteln«, bemerkte Leo trocken. »Und du bist auf dem Weg zu Carlo?«


»Ja, ich mache mir ein wenig Sorgen um ihn. Er ist so unvorsichtig.«


»Er gehört mit seinen 80 Jahren und der angeschlagenen Gesundheit ja auch wirklich zur Risikogruppe«, pflichtete Billy der Freundin bei.


»Und er dürfte sich als einer der ersten impfen lassen, wenn er nur wollte. Aber da muss ich wohl noch einiges an Überzeugungsarbeit leisten, bis ich ihn soweit habe.«


»Er ist erwachsen und sollte selbst wissen, was richtig für ihn ist«, meinte Leo pragmatisch.


Tatsächlich litt der alte Mann an Diabetes und Bluthochdruck und hatte letztes Jahr einen Herzinfarkt überstehen müssen, was ihm allerdings erstaunlich gut gelungen war. Und er hatte sich erfolgreich bemüht, seinen Bauchumfang zu reduzieren und seine Fitness zu erhöhen. Brigitte, die selbst gertenschlank war, aber in den letzten Monaten dank häufigerem Genuss von Alkohol und feinen Speisen ein paar Kilo zugenommen hatte, war richtig stolz auf ihn.


»Tschüss«, »Machs gut, bis Freitag«, »machts besser«, verabschiedeten sich die Freundinnen. Seit mehr als fünfzehn Jahren trafen sich die drei Frauen, die sich in einem Italienischkurs an der Volkshochschule kennengelernt hatten, alle zwei Wochen zumeist am Nachmittag. Seit der Pandemie war der Rhythmus öfter durchbrochen und die Freundschaft intensiver geworden, die Gespräche waren ehrlicher und gingen mehr ans »Eingemachte«. Brigitte war im letzten Frühjahr vor allem damit beschäftigt, ihren Sohn Gerhard, den sie mit sechzehn Jahren geboren und auf Anweisung des Vaters unmittelbar danach zur Adoption freigegeben hatte, kennenzulernen, nachdem er sie 58 Jahre später, just zu Beginn der Pandemie, gefunden hatte. Schließlich widmete sie sich der Aufgabe, zu seinem Erzeuger Carlo, den sie durch ersteren vermittelt im Sommer wiedergesehen hatte, Vertrauen aufzubauen. In der Zeit waren Leo und Billy, die Übriggebliebenen, wie sie sich ironisch selbst nannten, trotz sehr unterschiedlicher Persönlichkeiten, zusammen gewachsen. Billy war mit ihren 72 Jahren die Jüngste des Trios, Leo, eine pensionierte Lehrerin, die Älteste. Brigitte, ehemalige Erzieherin, konnte auf 76 Jahre zurückblicken. Das Alter spielte bei den Freundinnen eine untergeordnete Rolle, waren doch alle drei vergleichsweise gesund und aktiv. Jede lebte alleine und unabhängig von der Hilfe anderer. Sie hatten voneinander abweichende Interessen und Meinungen und dennoch funktionierte ihre kleine Gemeinschaft. Wenn die ruppige Leo ihre kritischen Kommentare zum Besten gab, konterte Billy sachlich und Brigitte hörte zu. Wenn Brigitte über ihre Sorgen und Ängste sprach, reagierte Billy mit echter Empathie, während Leo mit beißendem Sarkasmus, der keineswegs die Person verletzen, sondern der Problematik die Schwere nehmen sollte, relativierte. Die Oldies kannten sich lange genug, um diese persönlichen Akzente richtig einzuordnen. Und bodenständig waren alle drei, durch das Leben abgehärtet und jede auf ihre Weise klug.


Brigitte klingelte bei Vaccaro. Es summte und wenige Stufen später stand sie vor Carlo, der sie mit strahlendem Gesicht und weit geöffneten Armen empfing. Die beiden drückten sich herzlich. Für Carlo war es jedes Mal ein Fest, wenn er seine frühe große Liebe bei sich wusste. Carlos Wohnung nahm ein ganzes Stockwerk ein, direkt über dem Ristorante Paradiso, das er einst mit seiner Frau Anna aufgebaut und geführt hatte. Nach dem Tod Annas, die das Herz der Familie und die Geschäftsfrau gewesen war, die mit Umsicht und wirtschaftlicher Kompetenz den Laden auch in Krisenzeiten am Laufen hielt, hatte er das Lokal in die Hände seiner Enkelin Elena gegeben, die es nach gründlicher Renovierung in eine neue Richtung führte, die eher der gehobenen Küche entsprach, mit regionalen pfälzischen Gerichten aber vor allem auch sizilianischen Spezialitäten. Damit erweckte sie die Düfte und Aromen seiner Exheimat zum Leben, aus der er 1960 im Alter von zwanzig Jahren – als sogenannter Gastarbeiter – nach Ludwigshafen gekommen war. Die BASF wollte damit den Arbeitskräftemangel reduzieren und er Geld verdienen, mit dem er nicht nur sich selbst, sondern auch seine arme Herkunftsfamilie über Wasser hielt. Vermutlich, weil er Carlos Heimweh spürte, lud sein Vorgesetzter ihn an Weihnachten in sein Haus in Rockenhausen in die Nordpfälzer Berge ein. Die gesamte Familie verwöhnte ihn mit Neugier und Fürsorge und zu der ältesten Tochter des Chefs entspann sich eine Liebe, die leidenschaftlicher nicht hätte sein können. Die kurze Affäre wurde durch den Vater der erst 15-Jährigen abrupt beendet, nachdem die in diesen Dingen genauso Unerfahrene wie Carlo, schwanger geworden war. Brigitte konnte an Ostern noch ihren Hauptschulabschluss machen, bevor sie in ein Mädchenwohnheim nach Mannheim gebracht wurde, wo sie unter dem Dach der Kirche ohne Unterstützung durch ihre Familie, geschweige denn durch ihn, ihr Kind auf die Welt bringen und zur Adoption frei geben musste. Sein Chef sorgte dafür, dass Carlo in eine andere Abteilung des Großbetriebs wechseln konnte und verbat ihm jeglichen Kontakt zu Brigitte. Bis im letzten Jahr hatten sie sich nicht mehr gesehen. Seinen Sohn Gerhard, der nach dem Tod der Adoptiveltern beim Ausräumen deren Hauses die Adoptionspapiere gefunden und nach seinen leiblichen Eltern gesucht hatte, lernte er im letzten Sommer kennen. Dass Brigitte nun sein Leben erneut gekreuzt hatte, empfand er als unfassbares Glück. Als er im Herbst einen Herzinfarkt erlitt, war Brigitte an seiner Seite und blieb es. Auch wenn sie sein Angebot, zu ihm zu ziehen, abgelehnt hatte – sie wollte unabhängig bleiben, wie sie sagte – waren sie sich in vielen Begegnungen und Gesprächen näher gekommen. Die körperliche Begierde der Jugend war einer zärtlichen Freundschaft gewichen. Trotz der Innigkeit, die sie verband, hatte er sein schlechtes Gewissen ihr gegenüber, das ihn aufgrund seines damaligen Verschwindens plagte, nie ganz überwunden, auch wenn Brigitte ihm niemals Vorwürfe gemacht hatte und bis heute nicht machte, wie sie jedes Mal betonte, wenn er das Thema zur Sprache brachte. Damit musste er wohl leben.


Auf dem Sofa im Wohnzimmer steckten sie bis zum Bauch unter der kunstvollen Patchworkdecke, die Brigitte Carlo zu Weihnachten – selbst gemacht versteht sich – geschenkt hatte, und diskutierten.


»Sei doch froh, dass du als einer der ersten die Möglichkeit hast, dich immunisieren zu lassen«, bemerkte sie und er erwiderte: »Das Mittel ist so neu auf dem Markt und die Langzeitrisiken völlig unerforscht.«


»Bei aller Liebe, in Perspektiven von Jahrzehnten müssen wir in unserem Alter nicht mehr denken«, konterte Brigitte und Carlo grinste. Schließlich ließ er sich überreden, die Telefonnummer, die für die Terminvereinbarung veröffentlicht worden war, anzurufen. Nach einer Stunde, in der er von einer Warteschleife in die nächste rutschte und immer wieder auf das Online-Angebot hingewiesen wurde, gab er auf. Auch Brigitte hatte es zwischenzeitlich über ihr Handy versucht, keine Chance durchzukommen. Carlo versprach, am darauffolgenden Tag einen neuen Versuch zu starten. Tatsächlich hielt sich seine Enttäuschung in Grenzen. Was nützte das Mittel, wenn nicht sicher war, dass die Ansteckungsgefahr dauerhaft gebannt und man trotz Impfung andere infizieren konnte? Ihn überzeugte das noch nicht, aber er würde Brigitte zuliebe alles tun, um an einen Termin zu kommen.


»Du könntest Gerhard fragen, für ihn als EDV-Fachmann ist das doch ein Klacks. Und er würde sich sicher freuen, wenn er dir helfen dürfte«, schlug Brigitte vor.


An diese Möglichkeit hatte Carlo selbst schon gedacht, aber es war ihm unangenehm, diesen Mann, der zwar unbestritten sein Kind, ihm aber weder vertraut noch sympathisch war, um etwas zu bitten. Das wusste Brigitte und sie schlug vor: »Oder soll ich ihn anrufen?«


»Ich seh schon, du lässt nicht locker. Darf ich dich um etwas bitten?«


»Klar?«


»Lass uns dieses Thema für heute beenden und uns angenehmeren Dingen zuwenden. Ich habe Hunger, du nicht?«


»Du willst kochen?«


»Aber gerne Signora, der Wirt des Ristorante Vaccaro möchte Sie persönlich mit den Köstlichkeiten aus Küche und Keller verwöhnen.«


»Dann sei es mir eine Ehre, der Versuchung zu erliegen.«


Billy und Leo beendeten ihren Ausflug in die Tristesse der Nachbarstadt und waren rechtzeitig vor der Ausgangssperre, die für die Zeit zwischen 20 und fünf Uhr verhängt worden war, in ihren jeweiligen Wohnungen zurück. Leo hatte bereits die erste Flasche Prosecco geköpft und das miserable Fernsehprogramm studiert, während Billy sich lustlos der Vorbereitung des Abendessens widmete. Wie die meisten im Bekanntenkreis hatte auch sie in Kompensation der Entbehrungen der Pandemie ihre Körpermitte gemästet. Um ihre Garderobe nicht komplett erneuern zu müssen, hatte sie sich für das erste Viertel des Jahres vorgenommen, vermehrt auf eine Reduktion der Kalorienmenge zu achten. Es fiel ihr schwer, aber sie kämpfte. Zum ehrgeizigen Programm gehörte leider auch die Verringerung des Alkoholkonsums, der in den letzten Monaten regelmäßig als Trösterchen hatte herhalten müssen. Jeden zweiten Tag, beziehungsweise an den ungeraden Zahlen des Januars, wollte sie »ohne« bleiben. Heute war ein gerader Tag und sie gönnte sich zur Belohnung des Durchhaltens ein Gläschen Wein als das Telefon klingelte. Veronika Gassner, ihre ehemalige Steuerberaterin, war am Apparat.


»Ich denke verstärkt über unser Projekt nach, sollen wir uns nicht mal treffen?«


»Nichts lieber als das, ich drohe in meinen vier Wänden zu versauern.«


»Wem sagst du das. Meine Tochter war über Weihnachten und Neujahr bei mir zu Besuch. Seit sie in ihre Wohngemeinschaft zurück gegangen ist, fühle ich mich verlassen und die Einsamkeit droht, sich in meinen Mauern einzunisten. Die Aussicht auf ein gemeinsames Abenteuer könnte mich retten.«


»Abenteuerlich wird das bestimmt, vor allem bis wir die Genehmigung haben.«


Die beiden Frauen verabredeten sich für den Nachmittag des 10. Januar und beider Gemütszustände hellten sich ein wenig auf.


Nach dem wunderbaren Essen – leicht und ohne Fleisch wie es Brigitte bevorzugte – und ein paar Streicheleinheiten, hatte Brigitte die Nacht bei Carlo verbracht. Heute Morgen gab es einen italienischen Espresso im Bett, bevor sie sich – begleitet von ihrem Gefährten – zu Fuß auf den Heimweg machte. In der Mitte der Rheinbrücke trennten sie sich. So machten sie es öfter. Brigitte war eine passionierte Radfahrerin, die auch bei vermeintlich schlechtem Wetter diesem Verkehrsmittel den Vorzug gab. Carlo jedoch hatte erst letztes Jahr seinen Drahtesel reaktiviert, nachdem dieser viele Jahre ungenutzt in der Garage verbracht hatte. Brigitte zuliebe und um seine Fitness zu erhöhen, war er so manche Strecke damit gefahren, doch immer wieder musste er feststellen, dass er sich im Verkehr unsicher fühlte, vor allem in der Mannheimer Innenstadt. So berücksichtigten sie, wenn sie gemeinsam unterwegs waren, die unterschiedlichen Neigungen bei der Fortbewegung kompromissbereit von Fall zu Fall. Einmal gingen sie zu Fuß, zwei Mal spielte Carlo den Chauffeur und seltener fuhren sie mit dem Rad.


Als Brigitte die Schwetzingerstadt erreichte, fühlte sie sich seltsam beschwingt. Das Wetter war noch immer kalt und grau, die Pandemie hatte sich keineswegs verflüchtigt. In ihrem Inneren hatte ein Prozess begonnen, der darauf abzielte, sich den äußeren Bedingungen zu widersetzen. Nein, sie würde nicht mehr die überangepasste, unauffällige graue Maus spielen. Sie wollte leben und zwar jetzt. In ihrer Straße – wenige Häuser vor ihrer Wohnung – betrat sie spontan den Drogeriemarkt und kaufte eine Packung Farbe. Sie musste lachen, hatte sie sich doch bei einem bekannten Stereotyp erwischt. Wenn Frauen etwas ändern wollen in ihrem Leben, ändern sie ihre Frisur. Und wenn schon.


Nachdem Brigitte sich nicht mehr sklavisch an die Coronaregeln hielt und zum Treffen zu dritt bereit war, erschien ein weniger unter sozialer Kontrolle stehender Ort als eine kleine Wohnung in einem großen Mietshaus geboten. So schied Brigittes Domizil von vornherein aus. Billys Haus hatte sich schon bei anderer Gelegenheit für konspirative Treffen bewährt. Am wenigsten fielen durchs Treppenhaus gehende Menschen in einem Geschäftsgebäude wie Leos auf. Leo und Billy freuten sich über Brigittes neue Offenheit. So blieb bei all dem Schlamassel wenigstens nicht auch noch ihre Freundschaft auf der Strecke. Billy traf als Erste ein. Wenig später klingelte es erneut und kurz darauf stand Brigitte in der Tür.


»Wow!« entfuhr es Billy als sie Brigitte gewahr wurde und Leo war sprachlos, was selten vorkam.


»Dieses Jahr wird rot!« begrüßte Brigitte die Freundinnen und die drei umarmten sich.


»Lass dich ansehen«, hielt Leo die Freundin etwas von sich weg. »Du siehst fantastisch aus.«


Brigitte strahlte. Als alle am großen Tisch in der Küche Platz genommen hatten, erzählte sie von ihrer Eingebung. Plötzlich seien alle Ängste wie ein Schleier von ihr abgefallen und sie habe beschlossen, dem Leben eine weitere Chance zu geben. Als erste Aktion habe sie sich die Haare gefärbt, aus ökologischen Gründen mit Henna versteht sich, was nicht nur die deutlich sichtbare Verwandlung, sondern auch eine Riesensauerei in ihrem Bad verursacht habe, die ihr schnurzpiepegal gewesen sei.


»Wenn nicht jetzt, wann dann«, kommentierte Leo, öffnete mit einem gekonnten Plopp die Flasche Rieslingsekt und schenkte aus.


»Ich habe beschlossen, ab sofort das Leben in vollen Zügen zu genießen und mich nicht mehr zu verstecken«, beendete Brigitte ihren Bericht.


»Da hast du dir ja die beste Zeit ausgesucht«, bemerkte Leo ironisch.


»Eigentlich ist das doch genau die richtige Einstellung. Sonst sterben wir ja schon vor dem Tod. Dieser Lockdown blendet die Situation von uns Singles komplett aus. Die Vereinsamung der Alleinlebenden wird billigend in Kauf genommen. Dem eine eigene Strategie, die mehr Lebendigkeit verspricht, entgegenzusetzen, finde ich eine super Idee. Ich mache mit!«, stieß Billy mit den Freundinnen an.


»Ich will nicht besserwisserisch wirken, aber strenggenommen sind hier im Raum nur noch zwei Singles«, korrigierte Leo.


»Ich habe mit Carlo keine klassische Liebesbeziehung, eher eine besondere Freundschaft.«


»Aber, entschuldige die direkte Frage, ihr habt doch Sex?«, setzte Leo nach.


»Wir schließen Sex nicht aus, Carlo ist mir angenehm, auch körperlich, aber ich bin nicht verliebt in ihn. Es ist ein anderes Gefühl und es fehlt diese extreme Bezogenheit, die Paare haben. Er ist eher der gute Kamerad, um das altmodische Wort zu gebrauchen. Ich freue mich, wenn ich mit ihm zusammen bin, aber ich freue mich auch, wenn ich Zeit für mich und natürlich für euch und anderes habe. Ich verzehre mich nicht nach ihm und kann ohne ihn leben.«


»Sieht er das genauso?«, interessierte Billy.


»Da bin ich mir, ehrlich gesagt, nicht sicher. Aber für den Fall, dass sich an meiner Einschätzung etwas ändern sollte, erkläre ich mich augenblicklich solidarisch mit euch«, lachte Brigitte und die drei Frauen beschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um nicht zu vereinsamen und mehr Freude in den Alltag zu bringen. Auch wenn es vorerst bei der Absichtserklärung blieb, stieg die Laune erheblich.


Dazu passend, erzählte Billy, dass sie am Sonntag Veronika besuchen wolle, um das mit ihr ausgeheckte Projekt – ein Treffpunkt für ältere Menschen auf ihrem Werkstattgelände – voranzubringen. Neben den bürokratischen Hemmnissen, die sie ausräumen mussten, war das Ganze natürlich – wie so vieles – von einem Ende der Kontaktbeschränkungen abhängig.


»Pläne darf man machen«, bestärkte Leo die Freundin und bot erneut ihre Hilfe an, genauso wie Brigitte, die sich vor allem auf die Ausgestaltung freute, bei der sie ihre kreativen Fähigkeiten einbringen wollte.


»Lässt sich Carlo denn nun impfen?«, griff Billy schließlich doch das dominierende Thema Covid-19 auf.


»Er ist nach wie vor skeptisch, hat aber mir zuliebe am Mittwoch alles versucht, um telefonisch einen Termin zu bekommen. Es ist ihm nicht gelungen. Und ich für meinen Teil habe beschlossen, mich nicht mehr darum zu kümmern. Es ist seine Sache. Wenn er will, wird er es schaffen, unseren Sohn um Hilfe zu bitten, wenn er nicht will, dann eben nicht.«


»Du hast dich wirklich verändert«, staunte Billy und Leo kommentierte: »Hört, hört.«


Rechtzeitig vor der Sperrstunde beendeten die drei – leicht angeheitert und hoch motiviert – ihre Zusammenkunft und machten sich auf den Weg nach Hause.


Gerhard freute sich sehr über Carlos Anruf. Und er versicherte ihm, dass es ihm keine Mühe mache, online einen Termin für ihn zu organisieren. Tatsächlich fühlte er sich geehrt von dessen Vertrauen in ihn, verhielt sich der Mann, der sein Erzeuger war, bisher doch ausgesprochen reserviert ihm gegenüber. Er bat Carlo, am Telefon zu bleiben und suchte sofort nach der Internetadresse.


»Hier steht, dass alle über 80-Jährigen bis spätestens Dienstag nächste Woche ein Schreiben von der Landesregierung erhalten sollen. Hast du deines schon?«


Carlo verneinte.


In Rücksprache mit Carlo, der etliche Angaben machen musste, bevor Gerhard die Online-Formulare fertigstellen konnte, gelang es ihm schließlich, die komplizierte Prozedur soweit zu Ende zu bringen, dass er sich um einen Termin bewerben konnte. Der würde Carlo dann zugeteilt, so die Information. Wie ein alter Mensch das ohne Hilfe schaffen sollte, wenn er keine Erfahrung mit EDV oder nicht mal einen Computer hatte, war ihm schleierhaft. Er versicherte seinem Vater, dass er ihm Bescheid sagen würde, sobald er die Mitteilung über einen Termin erhalten habe. Carlo war einfach nur froh, dass er sich nicht weiter um diese unangenehme Angelegenheit kümmern musste und lud Gerhard mit seiner Lebensgefährtin Isabella für nächste Woche zum Essen ein.


»Ich würde die Einladung liebend gerne annehmen, aber da würden wir gleich gegen drei ab Montag geltende Coronabeschränkungen verstoßen«, wandte Gerhard ein. »Die Entfernung ist weiter als fünfzehn Kilometer und es wären mehr als zwei Haushalte. Außerdem darf dich nur eine erwachsene Person besuchen. Von daher verschieben wir das besser auf einen späteren Zeitpunkt.«


Carlo, den diese Regelungen mittlerweile nur noch nervten, bedankte sich abermals bei seinem Sprössling und fragte ihn anstandshalber, wie es ihm gehe. Gerhard gestand, dass er sich langweile, nachdem Isabella wieder arbeiten müsse, oder wie sie selbst sagte, arbeiten dürfe. Sie war zwar im Homeoffice, hielt sich jedoch streng an eine von ihr festgelegte Arbeitszeit, so dass sie sich tagsüber kaum noch sahen und wenn, störte er nur.


»Dann komm doch du alleine zu Besuch. Wir könnten einen Spaziergang machen und uns ein bisschen kennenlernen«, schlug Carlo vor, der genauso wenig ausgelastet war. Elenas Lokal, in dem er bei Hochbetrieb gerne aushalf, war seit November geschlossen und die Enkelin selbst, neben Brigitte seine wichtigste Vertraute, verbrachte viel Zeit bei ihrem Freund Stefano in Mannheim.


Gerhard fiel kein schlüssiges Argument ein, mit dem er sich vor der Begegnung mit Carlo hätte drücken können, und sagte zu, ihn nächste Woche – ganz regelkonform – nachmittags zu besuchen.


Sonntag. Als Billy die Rollläden in ihrem Schlafzimmer im zweiten Stock des Hauses hochzog, kamen Sonnenstrahlen um die Ecke. Wie schön, dachte sie. Sie hatte gut und lange geschlafen, fühlte sich fit und ausgeruht. Die Aussicht auf das Treffen mit Veronika machte ihr Laune. Sie schaltete die Kaffeemaschine in der Küche an, räumte die Spülmaschine aus und wartete noch einen Moment, bis das Blubbern verstummte und sie das duftende, schwarze Gebräu entnehmen konnte. Mit dem Wochenendteil der Samstagszeitung setzte sie sich an den Tisch und überflog die Überschriften. Etliche Artikel drehten sich ums Reisen, dazu passende Anzeigen versuchten, die Kundschaft aus dem Bau zu locken. Billy bezweifelte, dass es in diesem Jahr gefahrlos möglich sein würde, dem Fernweh abzuhelfen. Sie lechzte danach, hatte sie doch lebenslang darauf verzichten müssen. Ihr Mann Georg verweigerte sich Urlaubsaktivitäten generell, mit der Ausrede, das Geschäft nicht schließen zu können. Das höchste des Machbaren war für ihn ein Wochenendausflug in den Odenwald mit einer Übernachtung. Samstags hin und sonntags zurück. Zur Silbernen Hochzeit hatte er ihr drei Tage Ostseeurlaub geschenkt, den sie kurzfristig absagen musste, weil Georg krank geworden war. Seine depressiven Phasen kamen ohne Vorwarnung und hielten oft wochenlang an. Als gewissenhafter Mensch erledigte er in solchen Zeiten zwar seine Arbeit in der Werkstatt weiter, aber privat zog er sich vollständig zurück, wollte alleine sein und reagierte auf die Versuche seiner Frau, ihn dazu zu bewegen, mit ihr zu sprechen oder etwas zu unternehmen, unfreundlich bis aggressiv. Billy musste lernen, damit umzugehen und seinen Rückzug nicht als persönliche Kränkung zu verstehen. Mit den Jahren versuchte sie diesen Phasen etwas Positives abzugewinnen, ließen sie ihr doch mehr Zeit, den eigenen Hobbys nachzugehen. Sie besuchte Kurse und Vorträge in der Volkshochschule und baute so ihre Sprachkenntnisse und handwerklich-kreativen Fähigkeiten aus. Auch berufliche Fortbildungsangebote nahm sie gerne an. Dabei bevorzugte sie Seminare, die in entfernteren Regionen stattfanden, wodurch sie zumindest im deutschen Raum etliche Orte und Städte kennen lernte. Georg ließ sie ziehen, wenn es ihr danach war, er wusste, es tat ihr gut und entlastete ihn. Während seiner schweren Krebserkrankung pflegte sie ihn bis zum letzten Röcheln und kümmerte sich nach seinem Tod um die Abwicklung der Werkstatt. Danach baute sie die Büros zu Gästezimmern um und renovierte das komplette Haus. Es war das Bemühen, es sich schön zu machen, um mit dem ungewohnten Alleinsein zurecht zu kommen. Mit der Schließung der Werkstatt verloren sich bald die sozialen Kontakte, die sich hauptsächlich aus beruflichen Zusammenhängen ergeben hatten. Was blieb, war die Freundschaft zu Leo und Brigitte, die rein privat entstanden war und sich während der Pandemie im letzten Jahr vertieft und als überaus wichtig erwiesen hatte. Veronika hatte sie in ihrer Funktion als Steuerberaterin im November um Rat gefragt, als sie erwog, ihrem früheren Lehrling Jürgen und seiner Frau das Haus und die Werkstatt zu verkaufen. Die beiden waren an dem Deal so interessiert gewesen, dass sie sich erheblich unter Druck gesetzt fühlte, vor allem weil es bedeutet hätte, dass sie ihr Zuhause verlieren würde. Letztlich hatte sie sich im Gespräch mit Veronika dagegen entschieden, aber gedanklich eine Alternative entwickelt, die nicht nur eine sinnvolle Verwendung des großen Areals versprach, sondern vor allem eine sinnstiftende Beschäftigung und die so schmerzlich vermisste Geselligkeit. In Veronika sah Billy eine Seelenverwandte, die wie sie selbst stets für ein reibungsloses Funktionieren eines größeren Ganzen gesorgt und eigene Bedürfnisse hinten an gestellt hatte.


Auf das sonst übliche späte Frühstück verzichtete Billy – Veronika hatte einen Kuchen angekündigt – und machte sich mit Fritz auf den Weg zu ihr. Sie war froh, wieder ein motorisiertes Gefährt zu haben. Mit dem ÖPNV hätte sie von Käfertal in den südlichen Vorort Seckenheim eine gute Stunde gebraucht und das mit fremden Menschen in Coronazeiten.


Veronika wohnte am Rande des Ortskerns in einer ausgebauten Tabakscheune. Im Hof des bäuerlichen Anwesens, das Billy an ihr eigenes erinnerte, gab es drei Gästeparkplätze, einer war frei. Veronika stand in der Eingangstür und winkte.


»Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich freue dich zu sehen.«


»Ganz meinerseits«, bestätigte Billy und die beiden Frauen strahlten sich an.


Veronika nahm Billy die Jacke ab und hängte sie an die Garderobe im kleinen Flur. »Erst der Rundgang oder erst der Kaffee?«, fragte sie.
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